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Die Alten hatten Krieg und
den Aktivdienst, wir haben
Frieden und die aktive Ster-
behilfe. Während ein Deut-
scher in Zürich den Freitod
wählt, wählt ein Zürcher in
Bern Eveline Widmer-
Schlumpf. Aber wenn Digni-
tas Ordonnanzwaffen be-
nutzen würde, wären auch
die Sozialdemokraten gegen
die Sterbehilfe.
Während der Bürger von den
Behörden nicht mehr be-
schützt, sondern kontrolliert
wird, wird der Verbrecher
nicht mehr gefasst, sondern
entschuldigt.
Nachdem wir heute zu ges-
tern festgelegten Zeiten ge-
boren werden, die Verant-
wortung über die Kinder der
Verwaltung abgegeben, den
Beichtstuhl durch Überwa-
chungskameras und Gebete
durch Versicherungen er-
setzt haben, ist es an der
Zeit, dass wir auch den Tod
in die eigenen Hände falten.
Wer nichts dem Zufall über-
lässt, muss dem Ende zuvor-
kommen und Schluss ma-
chen, bevor es fertig ist,
denn wer zu spät kommt,
der stirbt ungeplant. Nach-
dem wir die Kirchenbank
durch die Couch und das
Glaubensbekenntnis durch
die Psychoanalyse ersetzt
haben, haben wir zwar nicht
mehr Depressive als früher,
aber wir respektieren sie we-
nigstens als solche. Wo frü-
her die Kirche Geborgenheit
geboten hat, ermöglicht
Dignitas heute den Freitod.
Es ist nur noch eine Frage der
Zeit, bis das Parlament per
Gesetz darüber entscheidet,
welches Leben noch lebens-
wert ist und welches nicht.
Dann werden die Alten in
den Heimen und die Kran-
ken in den Kliniken der Reihe
nach nach zertifizierten Kri-
terien beurteilt und rut-
schen höchstens noch auf
den Wartelisten von Digni-
tas hoch und runter.
Wenn der Tod das letzte Gut
ist, das man noch frei wäh-
len kann, weil das Leben
längst von den Behörden
verwaltet wird, dann haben
unsere Politiker das mit der
Freiheit falsch verstanden.
Zum Glück ist bald Weih-
nachten, da gibt es immer
noch angenehme Überra-
schungen statt Wahlge-
schenken.
Vielleicht bin ich aus Miss-
trauen gegenüber der Regie-
rung der Ansicht, dass die
Waffen in den Schlafzim-
merschränken der Bürger
besser aufgehoben sind als
in den Waffenkammern der
Politiker. Andreas Thiel
Andreas Thiel (zeitpunkt@ber-
nerzeitung.ch) ist Satiriker in Bern.
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mehr essen, dann nicht mehr
trinken und schlucken. Ich sah:
Diese Flamme erlöscht nun. Ihr
Todestag war eigentlich schön.

Warum?
Der Sohn aus Zürich kam am
späten Nachmittag und sagte
Lebewohl. Bei einem anderen
Sohn spielte die Weltgeschichte
in die persönliche Geschichte
rein. Er war in Frankreich in den
Ferien, und er hörte, dass ein
Bahnstreik angekündigt wurde.
Er traf verfrüht in Bern ein und
kam direkt hierher. Es war, als
ob meine Frau mit dem Sterben
noch gewartet hätte. Eine Vier-
telstunde später ist sie gestor-
ben. Wir alle waren bei ihr. Und
während sie starb, war draussen
vor diesem Fenster ein pracht-
voller Sonnenuntergang.

Der Schriftsteller Elias Canetti
hatte einen Zorn auf den Tod
und nannte ihn den grössten
Feind der Menschen. Haben Sie
diesen Zorn auch?
Das steht sogar in der Bibel: Der
Tod ist der letzte Feind, der be-
siegt werden muss. Ich spürte
keinen Zorn auf den Tod meiner
Frau. Für sie war es eine Erlö-
sung. Sie war so krank und hilf-
los. Es ist ja eine wahnsinnige
Demütigung, was man da über
sich ergehen lassen muss. Der
französische Präsident Charles
de Gaulles hat gesagt: «Das Alter
ist ein Schiffbruch.» So erlebt
man es.

Fühlen Sie sich von Ihrer Frau ver-
lassen?
Ja schon. Wir stritten uns vorher
ab und zu und sagten uns gegen-
seitig: Du stirbst dann bitte
nicht vor mir. Ich sagte: Eine
Frau kommt bekanntlich allein
besser zurecht als ein Mann. Das
hat sie bestritten. Sie sagte: Du
kannst ja wieder heiraten. Da
war sie sehr grosszügig.

Und wie kommt der Mann Kurt
Marti nun allein zurecht?
Indem ich vorderhand hier ver-
sorgt bin, wo ich gesund zu es-
sen bekomme. Ich lebe jetzt in
einem Provisorium. Ich bin nir-
gendwo richtig zuhause, weder
hier noch in meinem Haus, wo
meine Frau nicht mehr da ist.
Ich weiss noch nicht, wie es wei-
tergeht und was ich bezahlen
kann.

9. Hoffnung
Sie sagten, Sie würden von Wo-
che zu Woche leben. Denken Sie
noch so: «In fünf Jahren werde
ich....?»

Es ist manchmal eine Beruhi-
gung, wenn man sich sagen
kann: In fünf Jahren bis du viel-
leicht gar nicht mehr da.

Haben Sie noch Hoffnung?
Ja. Dass ich noch Kraft habe, so-
lange ich noch da bin. Und dass
ich dann sanft und friedlich ster-
ben kann.

Wovor haben Sie noch Angst?
Der Tod ist kein Problem. Man
ist dann einfach tot. Aber das
Sterben vorher, das macht ei-
nem schon Sorgen.

Verdrängt die Angst vor dem
Sterben alle anderen Ängste?
Nein, nein. Man kann nicht im-
mer an den Tod denken. Ich ha-
be immer noch Freude an die-
sem Bisschen Leben, das ich
noch habe.

Was bringt Sie heutzutage noch
zum Lachen?
Letzthin musste ich lachen über
dieses Foto des Jahres mit den
Nackten auf dem Aletschglet-
scher. Die Art dieser Demonstra-
tion amüsierte mich.

10. Leben nach dem Tod

Sie sagten, wenn man tot ist, ist
man tot. Glauben Sie als Christ
und Pfarrer nicht an ein Weiterle-
ben nach dem Tod?
Ich weiss doch nicht, was nach-
her kommt. Das überlasse ich
Gott. Ich gehöre nicht zu denen,
die offenbar wissen, was nach-
her passiert. Ich hatte ein so er-
fülltes Leben, dass ich es nicht
nötig habe, mir da noch etwas
auszumalen. Ich warte, ob da
was ist oder ob da nichts ist. So
oder so, ich vertraue darauf, dass
es von Gott gewollt und deshalb
gut sein wird. Ich weiss ja auch
gar nicht, wie das ist, wenn alles
aufhört.

Möchten Sie es denn wissen?
Diese Frage beschäftigt mich
nicht heftig. Auch nicht als
Christ. Der biblische Glaube ori-
entiert sich nicht an einem Le-
ben nach dem Tod. Das tun an-
dere Religionen wie der Hindu-
ismus. Im neuen Testament gibt
es ein paar Auferweckungen
vom Tod. Aber auffällig ist, dass
die Auferweckten und auch der
auferstandene Jesus kein Wort
erzählen über das so genannte
Jenseits. Es gibt nur ein grosses
Schweigen über den Tod.

Was halten Sie von der Sterbefor-
schung?
Da geht es doch bloss um Vorto-
deserfahrungen. Meine Frau war
nach einer Herzoperation nah
am Tod. Sie erzählte, sie habe
ein Licht gesehen, habe aber
nicht gewusst, dass sie nah am
Tod sei. Soll man dieses Licht

jetzt schon als das Licht des Jen-
seits bezeichnen? Das ist einfach
vorschnell. Jesus schickte nach
seiner Auferstehung die Jünger
mit irdischen Aufträgen nach Je-
rusalem. Das ist die Perspektive
der Bibel. Nicht der Blick ins Jen-
seits. Ich nehme an, dass Gott
nach dem Tod etwas macht. Viel-
leicht etwas ganz anderes, als
wir uns das vorstellen können.

11. Schreiben und Lesen
Wir reden vom Verstummen.
Schreiben Sie noch?
Es ist noch ein Buch von mir in
der Pipeline des Nagel & Kimche-
Verlags, das im nächsten Som-
mer erscheinen soll. Es ist ein
Stück Memoiren über meine
Jahre 1928 bis 1948, die ich in
dritter Person schreibe. 1928

«Ich weiss nicht,

was nach dem Tod

kommt. Die Bibel

schweigt dazu.»

kam ich in die erste Klasse, 1948
wurde ich zum Pfarrer ordiniert,
und dazwischen lag eine ver-
rückte Zeit. Das Buch heisst «Ein
Topf voll Zeit».

Sie schreiben noch und bestäti-
gen also den Satz, dass man als
Schriftsteller nie pensioniert
wird?

«Das Alter ist ein

Schiffbruch, sagte

de Gaulles. So er-

lebt man es.»

Ich mache das jetzt einfach noch
fertig. Aber am Vorwort laborie-
re ich enorm herum. Man wird,
glaube ich, im Alter selbstkriti-
scher. Unbeschwertheit und
Frechheit fehlen einem.

Lesen Sie noch?
Ja. Zur Ablenkung habe ich eine
Biografie gelesen über den
Schriftsteller Ernst Jünger.

Lesen Sie auch noch Romane?
Nein, das interessiert mich
nicht.

Warum nicht?
Ich habe selber genug Leben,
was soll ich da mit erzähltem Le-
ben? Meine Frau und ich haben
ein anderes Verhältnis entwi-
ckelt zur Literatur: Wir haben,
auch zum Gedächtnistraining,
Gedichte auswendig gelernt.
Zum Beispiel das «Abendlied»
von Matthias Claudius. Sie ken-
nen es vielleicht: «Der Mond ist
aufgegangen, die goldnen Stern-
lein prangen, am Himmel hell
und klar…

... der Wald steht schwarz und
schweiget, und aus den Wiesen
steiget, der weisse Nebel wun-
derbar.» Aber die anderen Stro-
phen kann ich nicht.
Meiner Frau und mir war das
Lied sehr lieb. Damit wir nicht
immer nachschlagen mussten,
haben wir es auswendig gelernt.
Man hat einen Text dann bei
sich, er bleibt bei einem, bis zu-
letzt. Als meine Frau kaum mehr
reden konnte, habe ich manch-
mal das «Abendlied» begonnen,
und sie fuhrt fort, so gut sie
noch konnte. Sie wusste den
Text noch, auch in ihrem Elend.
Wir stellten so Kontakt her. Ich
schaue öfter, ob ich das «Abend-
lied» noch auswendig kann.

In meinem Kopf ist ein Durchein-
ander gelesener Bücher.
Lernen Sie Gedichte auswendig!
Gedichte sind kürzer und beglei-
ten einem intensiver als kompli-
zierte Handlungen. Und ich hal-
te mich an kurze Gedichte, weil
ich nicht weiss, wie lange ich
noch lesen kann. Meine Augen
sind krank. Hoffentlich sterbe
ich, bevor ich erblinde.

Das ist ein Satz über das Sterben,
der sich hart anhört.
Sie sind zu jung, um sich jetzt
schon Sorgen über das Sterben
zu machen. Interview:

Stefan von Bergen

Der Autor: Stefan von Bergen (stefan.
vonbergen@bernerzeitung.ch) ist «Zeit-
punkt»-Leiter.

Matthias Claudius’ «Abendlied» kann Kurt Marti auswendig, «damit es bis zuletzt bei mir bleibt».

Nydeggkirche am unteren Ende der Berner Altstadt: Hier stand Pfarrer Kurt Marti bis 1983 auf der Kanzel.
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